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Pique Dame Bedeutet BeimfiSe 
Missgunft. Neueftes Traum6u<£. 

Bei Narumow von der Reitergarde wurden Karten 
gespielt. Die lange Wintemacht war unbemerkt vergan¬ 
gen; gegen fünf Uhr morgens setzte man sich zum Abend¬ 
essen. Wer gewonnen hatte, aß mit gutem Appetit; die 
andern saßen zerstreut vor leeren Tellern. Doch Sekt 
kam, die Unterhaltung wurde lebhafter und allgemein. 

„Wie ists dir ergangen, Surin?“ fragte der Haus¬ 
herr. 

„Verloren, wie gewöhnlich. Es steht fest: ich habe 
kein Glück, ich spiele umsichtig, ereifere mich nie, nichts 
bringt mich aus der Fassung — und doch verliere ich 
immer!“ 

„Und du hast dich niemals verlocken lassen? Hast 
niemals auf Route gesetzt? ... Deine Festigkeit dünkt 
mich erstaunlich.“ 

„Doch welch ein Menschenkind ist Hermann!“ sagte 
einer von den Gästen, indem er auf einen jungen In¬ 
genieur wies. „Er hat noch nie eine Karte berührt, nie 
Paroli geboten, und sitzt doch bis fünf Uhr hier und sieht 
unseren Spiele za“ 
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„Das Spiel interessiert mich sehr,“ sagte Hermann, 
„doch hin ich nicht in der Lage, das Nötige zu opfern, 
in der Hoffnung Überflüssiges zu erwerben.“ 

„Hermann ist ein Deutscher: er ist sparsam — das 
ist alles!“ bemerkte Tomski. „Wenn mir aber jemand un¬ 
begreiflich ist, so ist es meine Großmutter, die Gräfin 
Anna Fedotowna.“ 

„Wie? Was?“ riefen die Gäste. 

„Ich kann nicht begreifen,“ fuhr Tomski fort, „wie 
es zugeht, daß meine Großmutter nicht spielt“ 

„Was ist denn Verwunderliches daran,“ sagte Naru- 
mow, „daß eine achtzigjährige Greisin nicht spielt?“ 
„So ist euch nichts über sie bekannt?“ 

„Nein, nichts!“ 

„Nun, dann höret Ihr müßt wissen, daß meine Groß¬ 
mutter vor einigen sechzig Jahren in Paris war und dort 
sehr gefeiert wurde. Die Leute liefen ihr nach, um Ja 
V6nusMoscovite“ Zusehen; Richelieu machte ihrden Hof 
und Großmutter versichert, daß er nahe daran war, sich 
wegen ihrer Grausamkeit zu erschießen. Damals spielten 
die Damen Pharao. Einmal, am Hofe, verlor sie an den 
Herzog von Orleans eine große Summe, auf Ehre. Nach 
Hause zurückgekehrt, berichtete Großmutter, während 
sie dicSchönheitspflästerchen von ihrem Gesicht löste und 
den Rcifrock abband, meinem Großvater von ihrem Ver¬ 
lust und befahl, zu bezahlen. Mein seliger Großvater war, 
wenn ich mich recht erinnere, eine Art Majordomus bei 
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meiner Großmutter. Er fürchtete sie wie Feuer; als er je¬ 
doch von diesem ungeheuren Verlust vernahm, geriet er 
außer sich, holte Rechnungen herbei, bewies ihr, daß sie in 
einem halben Jahre eine halbe Million ausgegeben hatte, 
daß sie bei Paris weder ein Moskauer noch ein Saratower 
Gut besaßen, und verweigerte die Bezahlung glattweg. 
Großmutter gab ihm eine Ohrfeige und ging allein zu 
Bett — zum Zeichen ihrer Ungnade. Am nächsten Tag 
ließ sie ihren Mann rufen, in dcrllofFnung, daß die häus¬ 
liche Bestrafung gewirkt habe, doch fand sie ihn uner¬ 
schüttert Zum erstenmal im Leben ließ sic sich mit ihm 
auf Erörterungen und Erklärungen ein; sie hoffte ihn 
zu beschämen, indem sie herablassend bewies, daß es 
Schulden und „Schulden" gäbe und daß ein Unterschied 
bestände zwischen einem Prinzen und einem Wagen¬ 
vermieter. Umsonst! Großvater rebellierte. Nein, und 
basta! Großmutter wußte nicht, was sie tun sollte Sie 
stand auf freundschaftlichem Fuße mit einem sehr 
bemerkenswerten Manne. Ihr habt wohl von dem 
Grafen St-Germain gehört, von dem so viel Wunder¬ 
liches erzählt wird. Ihr wißt, daß er sich für den 
Ew igen Juden ausgab, für den Erfinder des Lebenselixiers 
und des Steins der Weisen und dergleichen mehr. Man 
machte sich über ihn, als einen Scharlatan, lustig, und 
Casanova nennt ihn in seinen Memoiren einen Spion; 
übrigens besaß St-Germain, ungeachtet des Geheimnis¬ 
vollen um ilm, ein sehr ehrbares Außere und war in 
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Gesellschaft von großer Liebenswürdigkeit Großmutter 
liebt ihn heute noch über alle Maßen und wird böse, 
wenn man unehrerbietig von ihm spricht Großmutter 
wußte, daß St-Germain über große Summen verfügen 
konnte. Sie beschloß, sich an ihn zu wenden, schrieb 
ihm einen Brief und ersuchte ihn, unverzüglich bei ihr 
vorzusprechen. Der alte Sonderling erschien sofort und 
fand sie in schrecklichem Kummer. Sie schilderte ihm die 
Roheit ihres Mannes in den schwärzesten Farben und er¬ 
klärte endlich, daß sie ihre ganze Hoffnung auf des Grafen 
Freundschaft und Liebenswürdigkeit setze. St-Germain 
sann nach. „Ich kann Ihnen mit der gewünschten Summe 
dienen,“ sagte er dann, „aber ich weiß, daß Sie nicht 
ruhig sein werden, bevor Sie mir das Geld zurückge¬ 
zahlt haben, und möchte Sie nicht neuen Besorgnissen 
aussetzen. Es gibt ein anderes Mittel: Sie können Ihren 
Verlust zurückgewinnen.“ — „Aber mein lieber Graf,“ 
antwortete Großmutter, „ich sage Ihnen, daß wir durch¬ 
aus kein Geld mehr haben.“—„Geld ist dazu nicht nötig,“ 
erwiderte St-Germain, „geruhen Sie, mich anzuhören.“ 

Hier enthüllte er ihr ein Geheimnis, für welches 
ein jeder von uns viel geben würde.“ 

Die jungen Spieler verdoppelten ihre Aufmerk¬ 
samkeit. Tomski steckte sich eine Pfeife an, zog ein 
und fuhr fort:' 

„Am selben Abend erschien Großmutter in Versailles 
au jeu de la reine. Der Herzog von Orleans hielt die 
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Bank; Großmutter entschuldigte sich leichthin, daß 
sie ihre Schuld nicht mitgebracht habe, erfand zu 
ihrer Rechtfertigung eine kleine Geschichte und be¬ 
gann, gegen ihn zu setzen. Sie wählte drei Karten, 
setzte auf eine nach der andern: alle drei gewannen 
und Großmutter hatte ihren ganzen Verlust zurück.“ 

„Zufall!“ rief einer der Gäste. 

„Märchen!“ bemerkte Hermann. 

„Vielleicht waren es gezeichnete Karten!“ wandte 
ein Dritter ein. 

„Das glaube ich nicht,“ antwortete Tomski nach¬ 
drücklich. 

„Wie,“ sagte Narumow, „du besitzt eine Groß¬ 
mutter, die drei Karten nacheinander errät, und hast 
bis jetzt ihr kabbalistisches Geheimnis dir nicht zu¬ 
nutze gemacht?“ 

„Den Teufel auch!“ antwortete Tomski. „Sie hatte 
vier Söhne, darunter ist mein Vater; alle vier sind 
verzweifelte Spieler, aber nicht einem von ihnen hat 
sie ihr Geheimnis verraten, obwohl das nicht ge¬ 
schadet hätte, ihnen nicht — und selbst mir nicht 
Doch dies hat mir mein Onkel erzälilt, der Graf Iwan 
Iljitsch, und mit seinem Ehrenwort bekräftigt Der 
verstorbene Tschaplitzki, derselbe, der als Bettler starb, 
nachdem er Millionen vergeudet hatte, hatte in seiner 
Jugend einmal, wenn ich nicht irre, an Soritsch, 
gegen 300 000 Rubel verspielt Er war in Verzweif- 
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lung. Großmutter, die solche Scherze junger Leute sonst 
immer strengstens rügte, hatte Mitleid mit Tschaplitzki. 
Sie gab ihm drei Karten an, auf die er der Reihe nach 
setzen sollte, und nahm ihm das Ehrenwort ab, in Zu¬ 
kunft niemals mehr zu spielen. Tschaplitzki erschien bei 
seinem Sieger; sie begannen zu spielen. Tschaplitzki setzte 
auf die erste Karte 50 000 und gewann; setzte Paroli, 
Paroli P—, gewann seinen Verlust zurück und war noch 
im Gewinnst.. 

„Doch es ist Zeit, schlafen zu gehen: die Uhr ist 
schon ein Viertel vor sechs.“ 

In der Tat, es dämmerte bereits: die jungen Leute 
leerten ihre Gläser und gingen auseinander. 


n 

TI parait que Monfleur est deci* 
dement pour fes suivantes. - Que 
voufez»vous, Madame? Effessont 
pfus frat des. Safongefpräd. 

Die alte Gräfin *** saß in ihrem Ankleidezimmer 
vor dem Spiegel. Drei Zofen waren um sie beschäf¬ 
tigt Die eine hielt ein Töpfchen mit Schminke, die 
zweite ein Schächtelchen mit Haarnadeln, die dritte 
eine hohe Haube mit feuerfarbenen Spitzen. Die 
Gräfin hatte nicht die geringsten Ansprüche auf Schön¬ 
heit, die längst verwelkt war, doch bewahrte sie alle 
Gewohnheiten der Jugend, folgte streng der Mode der 
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siebziger Jahre und kleidete sich ebenso lange, eben¬ 
so sorgfältig an wie vor sechzig Jahren. Am Fenster 
saß vor' einem Stickrahmen ein junges Mädchen, ihre 
Pflegetochter. 

„Guten Tag, Grand'maman“, sagte eintretend ein 
junger Offizier. „Bonjour, Mademoiselle Lise. Grand’- 
maman, ich komme mit einer Bitte.“ 

„Was ist es, Paul?“ 

„Erlauben Sie mir, Urnen einen meiner Freunde 
vorzustellen und ihn am Freitag zu Ihrem Ball mit¬ 
zubringen.“ 

„Bringe ihn nur gleich zum Ball, da kannst du 
ihn mir dann auch vorstellen. Warst du gestern 
bei "*?“ 

„Gewiß! Es war sehr lustig; wir haben bis fünf 
Uhr getanzt Wie schön war die Jeletzkaja!“ 

„Ach, mein Lieber! Was ist Schönes an ihr? Nicht 
so sah ihre Großmutter aus, die Fürstin Darja Pe- 
trowna ... Uebrigens, sie muß sein* gealtert haben, 
die Fürstin Darja Petrowna?“ 

„Wieso gealtert ?“ erwiderte Tomski zerstreut, „sie 
ist vor ungefür sieben Jahren gestorben.“ 

Das junge Mädchen blickte auf und machte ihm ein 
Zeichen. Er erinnerte sich, daß man den Tod ihrer 
Altersgenossinnen vor der alten Gräfin verheimlichte, 
und biß sich auf die Lippen. Doch die Gräfin empfing 
die für sie neue Nachricht mit großem Gleichmut 
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„Gestorben!“ sagte sie. „Und ich wußte es gar 
nicht! Wir wurden zusammen zu Hofdamen er¬ 
nannt, und bei der Vorstellung sagte die Kaiserin .. 

Und die Gräfin erzählte zum hundertsten Male dem 
Enkel ihre Anekdote. 

„Nun, Paul,“ sagte sie dann, „hilf mir aufstehen. 
Lisanka, wo ist meine Tabakdose?“ 

Und die Gräfin verschwand mit ihren Jungfern 
hinter dem Wandschirm, um ihre Toilette zn beenden. 
Tomski blieb mit dem jungen Mädchen allein. 

„Wen wollen Sie vorstellen?“ fragte Lisaweta 
Iwanowna leise. 

„Narumow. Kennen Sie ihn?“ 

„Nein! Ist er Offizier oder Zivilbeamter?“ 
„Offizier!“ 

„Ingenieur?“ 

„Nein, Kavallerist Doch warum meinten Sie, er sei 
Ingenieur?“ 

Das junge Mädchen lachte und antwortete nicht 
„Paul,“ rief die Gräfin hinter dem Schirm: „schicke 
mir irgend einen neuen Roman, doch bitte keinen 
von den neuen.“ 

„Wie das, Grand’maman?“ 

„Ich meine einen Roman, in dem der Held weder 
Vater noch Mutter umbringt und wo es keine Er¬ 
trunkenen gibt Ich habe eine gräßliche Angst vor 
Ertrunkenen.“ 
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„Solche Romane gibt es heutzutage nicht Oder 
wollen Sie am Ende russische?“ 

„Gibt es denn russische Romane? Schick mir einen, 
mein Lieber, bitte I“ 

„Leben Sie wohl, Grand’maman, ich habe Eile ... 
Leben Sie wohl, Lisaweta Iwanowna! Doch warum 
meinten Sie, Narumow sei Ingenieur?“ 

Und Tomski verließ das Zimmer. 

Lisaweta Iwanowna blieb allein zurück; sie ließ 
die Arbeit ruhen und sah zum Fenster hinaus. Nach 
einiger Zeit erschien auf der anderen Seite der Straße, 
am Eckhaus, ein junger Offizier. Das Blut schoß ihr 
in die Wangen; sie nahm ihre Arbeit wieder auf und 
senkte den Kopf tief über die Stickerei Die Gräfin, 
zur Ausfahrt angezogen, trat ein. 

„Laß anspannen, Lisanka,“ sagte sie, „wir wollen 
spazieren fahren.“ 

Lisanka stand vom Stickrahmen auf und begann 
ihre Arbeit fortzuräumen. 

„Was soll das, meine Teuerste! Bist du taub?“ schrie 
die Gräfin sie an. „Laß unverzüglich anspannen.“ 

„Sofort,“ antwortete das junge Mädchen leise und 
lief ins Vorzimmer. 

Ein Diener trat ein und übergab der Gräfin die 
Bücher von dem Fürsten Paul Alexandrowitsch. 

„Es ist gut. Ich lasse danken,“ sagte die Gräfin. 
„Lisanka, Lisanka, ja wohin läufst du denn?“ 
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„Mich anziehen.“ 

„Es hat noch Zeit damit, meine Teuerste. Setz 
dich her. Mach mal den ersten Band auf, lies mir 
vor.. 

Das junge Mädchen nahm das Buch und las ein 
paar Zeilen. 

„Lauter,“ sagte die Gräfin. „Was ist mit dir, 
meine Teuerste? Hast du deine Stimme verloren, 
wie? ... Warte ... Rück mir den Fußschemel heran, 
näher ... so!“ 

Lisaweta Iwanowna las noch zwei Seiten. Die 
Gräfin gähnte. 

„Tu dieses Buch fort,“ sagte sie, „was für ein Un¬ 
sinn! Schicke es dem Fürsten Paul zurück, ich lasse 
danken ... Und was ist mit der Kutsche?“ 

„Die Kutsche wartet,“ sagte Lisaweta Iwanowna, 
indem sie zum Fenster hinaussah. 

„Warum bist du nicht angezogen?“ sagte die 
Gräfin. „Immer muß man auf dich warten. Das ist 
unerträglich, meine Teuerste!“ 

Lisa lief in ihr Zimmer. Es waren kaum zwei 
Minuten vergangen, als die Gräfin aus Leibeskräften zu 
klingeln begann. Die drei Jungfern stürzten zu einer 
Tür herein, der Kammerdiener zur andern. 

„Hört ihr nicht? Wie lange soll ich klingeln?“ 
fuhr die Gräfin sie an. „Ich lasse Lisaweta Iwanowna 
sagen, daß ich auf sie warte.“ 
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Lisaweta Iwanowna trat ein, in Hut und ManteL 

„Endlich, meine Teuerste!“ sagte die Gräfin. „Was 
für eine Aufmachung! Wozu das?_ Wer soll ver¬ 

führt werden?... Und wie ist das Wetter? Windig, 
scheint es?“ 

„Durchaus nicht, Durchlaucht! Es ist ganz wind¬ 
still,“ antwortete der Kammerdiener. 

„Ihr redet immer aufs Geratewohl! öffnet das 
Fenster. Wußt ichs doch: Wind! und was für ein 
kalter! Abspannen! Lisanka, wir fahren nicht — liast 
dich unnütz schön gemacht!“ 

„Und das ist mein Leben!“ dachte Lisaweta 
Iwanowna. 

In der Tat, Lisaweta Iwanowna war ein unglück¬ 
liches Geschöpf. Bitter schmeckt fremdes Brot, sagt 
Dante, und schwer sind die Stufen fremder Treppea 
Und wer kennt die Bitternis der Abhängigkeit so, wie 
ein armes Mädchen, das im Hause einer vornehmen 
Greisin erzogen wird? Die Gräfin hatte gewiß 
kein böses Herz, aber sie war eigenwillig, wie eine 
von der Gesellschaft verwöhnte Frau, geizig und 
in kaltem Egoismus verhärtet, wie alle alten Leute, 
die zu ihrer Zeit all ihre Liebe verausgabt haben und 
der Gegenwart entfremdet sind. Sie nahm an all den 
eitlen Dingen der großen Welt teil, schleppte sich zu 
Bällen, wo sie in einer Ecke saß, geschminkt und 
nach altertümlicher Mode gekleidet, als eine miß- 
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gestaltete und unumgängliche Zierde des Ballsaals; mit 
tiefen Verbeugungen traten die eintreffenden Gäste an sie 
heran, wie nach einem festgesetzten Zeremoniell; nach¬ 
dem bekümmerte sich niemand mehr um sie. Bei sich 
empfing sie die ganze Stadt, beobachtete dabei die streng¬ 
ste Etikette und erkannte kein einziges Gesicht Ihre 
zahlreiche Dienerschaft, fett und grau geworden in Vor- 
und Mädchenzimmer, tat, was sie wollte, und bestahl die 
sterbende Alte um die Wette Lisaweta Iwanowna war 
die Märtyrerin des Hauses. Sie schenkte den Tee ein und 
wurde gescholten, weil zu viel Zucker verbraucht wurde: 
sie las Romane vor und war schuld an allen Fehlgriffen 
des Autors; sie begleitete die Gräfin bei ihren Ausfahrten 
und war verantwortlich für Wetter und Pflaster. Ihr war 
ein Gehalt bestimmt, das nie voll ausgezalilt wurde; da¬ 
bei wurde von ihr verlangt, daß sie sich kleidete, wie alle 
anderen, d. h. wie die wenigsten. In Gesellschaft spielte 
sie die kläglichste Rolle Alle kannten sie, und niemand 
beachtete sie; auf Bällen tanzte sie nur dann, wenn es an 
einem vis-ä-vis fehlte, und die Damen nahmen ihren Arm 
immer, wenn sie ins Ankleidezimmer gehen mußten, um 
etwas an ihrer Toilette in Ordnung zu bringen. Sie be¬ 
saß Eigenliebe, fühlte lebhaft das Peinliche ihrer Lage, 
schaute um sich, mit Ungeduld den Retter erwartend; aber 
die jungen Leute, die bei all ihrem leichtsinnigen Eigen¬ 
dünkel zu berechnen verstanden, widmeten ihr keinerlei 
Aufmerksamkeit, obgleich Lisaweta Iwanowna tausend- 
44 
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mal liebreizender war, als die frechen und kalten jungen 
Damen, denen sie den Hof machten. Wie oft verließ sie 
anbemerkt den langweiligen und prunkvollen Saal und 
ging sich ausweinen in ihr ärmliches Zimmer, wo ein 
mit Tapeten beklebter Wandschirm stand, eine Kom¬ 
mode, ein kleiner Spiegel und ein gestrichenes Bett, und 
wo eine Talgkerze in kupfernem Leuchter unscheinbar 
brannte. 

Einst — zwei Tage nach jenem Abend, den wir zu 
Beginn dieser Erzählung geschildert haben, und eine 
Woche vor der Szene, bei der wir soeben verweilten 

— blickte Lisaweta Iwanowna, am Fenster vor dem 
Stickrahmen sitzend, zufällig auf die Straße hinaus und 
bemerkte einen jungen Ingenieur, der unbeweglich da¬ 
stand, die Augen auf ihr Fenster gerichtet. Sie senkte 
den Kopf und setzte ihre Arbeit fort; nach fünf Minuten 
schaute sie wieder auf — der junge Offizier stand auf 
demselben Fleck. Da es nicht ihre Gewohnheit war, mit 
vorübergehenden Offizieren zu kokettieren, so ließ sie 
davon ab, hinauszublicken, und nähte ungefähr zwei Stun¬ 
den lang, ohne den Kopf zu heben. Mittag wurde ge¬ 
meldet Sie erhob sich, legte ihre Arbeit beiseite, und als 
sie zufällig zum Fenster hinaussah, war der Offizier noch 
immer da. Das kam ihr etwas merkwürdig vor. Nach 
dem Essen trat sie mit dem Gefühl einer gewissen Un¬ 
ruhe ans Fenster, aber der Offizier war nicht mehr da 

— und sie vergaß ihn... 
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Zwei Tage später, als sie im Begriff war, mit der Gräfin 
in den Wagen zu steigen, erblickte sie ihn aufs neue Er 
stand ganz nah an der Einfahrt, das Gesicht im Biber¬ 
kragen vei’steckt; seine schwarzen Augen funkelten unter 
der Mütze hervor. Lisaweta Iwanowna erschrak, ohne 
zu wissen warum, und stieg in den Wagen, von einem 
unerklärlichen Zittern befallen. 

Nach Hause zurückgekehrt, eilte sie sofort ans Fenster 
— der Offizier stand an der früheren Stelle, das Auge auf 
sie gerichtet; sie wich zurück, von Neugierde und einem 
Gefühl gequält, das ihr ganz neu war. 

Seitdem war kein Tag vergangen, an dem der Offizier 
zu einer bestimmten Stunde nicht unter den Fenstern 
des Hauses erschienen wäre. Zwischen ihm und ihr 
entstanden unbest immteBeziehungen. Auf ihrem Platze 
an ihrer Handarbeit sitzend, fühlte sie sein Nahen, hob 
den Kopf und blickte ihn an — mit jedem Tag länger 
und länger. Der junge Mann, schien es, war ihr dank¬ 
bar dafür: mit dem scharfen Blicke der Jugend sah sie, 
daß jähe Röte seine bleichen Wangen übergoß, jedes¬ 
mal, wenn ihre Blicke sich trafen. Nach Verlauf einer 
Woche lächelte sie ihm zu... 

Als Tomski um die Erlaubnis bat, der Gräfin seinen 
Freund vorstellen zu dürfen, begann das Herz des armen 
Mädchens zu pochen. Aber da sie erfuhr, daß Narumow 
nicht Ingenieur, sondern von der Reitergarde war, be- 
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reute sie, daß sie durch ihre vorlaute Frage ihr Geheim¬ 
nis dem leichtsinnigen Tomski verraten hatte. 

Hermann war der Sohn eines naturalisierten Deut¬ 
schen, der ihm ein kleines Kapital hinterlassen hatte. Von 
der Notwendigkeit, seine Unabhängigkeit sichern zu 
müssen, fest überzeugt, rührte Hermann selbst die Zinsen 
nicht an, lebte von seinem Gehalt allein, erlaubte sich 
nicht die kleinsten Seitensprünge. Übrigens war er ver¬ 
schlossen und ehrgeizig, und seine Kameraden hatten 
selten Gelegenheit, sich über seine allzu große Sparsam¬ 
keit lustig zu machen. Er hatte heftige Leidenschaften 
und eine glühende Phantasie, doch seine Charakterfestig¬ 
keit bewahrte ihn vor den üblichen Jugend verirrungen. 
So, z. B., in sich den geborenen Spieler fühlend, rührte 
er nie eine Karte an, denn er war der Ansicht, daß seine 
Mittel es ihm nicht gestatteten (wie er sich ausdrückte), 
„das Notwendige zu opfern, — in der Hoffnung, Über¬ 
flüssiges zu erwerben“ — inzwischen aber verbrachte 
er ganze Nächte vor den Spieltischen und verfolgte mit 
fieberhaftem Erschauern die verscliiedenen Wendungen 
des Spiels. 

Die Erzählung von den drei Karten hatte stark auf 
seine Phantasie eingewirkt und ging ihm die ganze Nacht 
nicht aus dem Sinn. „Wie,“ dachte er am nächsten Abend, 
durch die Straßen Petersburgs irrend, „wie, wenn die alte 
Gräfin mir ihr Geheimnis verriete? Oder mir diese drei 
sicheren Karten bezeichnete? Warum sein Glück nicht 
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versuchen?... Sich ihr vorstellen, ihr Wohlwollen er¬ 
langen, vielleicht sogar ihr Liebhaber werden — doch 
all das erfordert Zeit, und sie ist siebenundachtzig Jahre 
alt: sie kann sterben, in einer Woche, in zwei Tagen!... 
Und dieGeschichte selbst?... Kann man an sie glauben?... 
Nein! Sparsamkeit, Mäßigkeit und Fleiß: das sind meine 
drei sicheren Karten, die mein Kapital verdreifachen, ver¬ 
siebenfachen, und mir Ruhe und Unabhängigkeit er¬ 
werben werden!“ Während er diesen Gedanken nach¬ 
hing, war er in eine der Hauptstraßen Petersburgs vor 
ein Haus von altertümlicher Bauart gelangt In der Straße 
stauten sich die Equipagen; ein Wagen nach dem andern 
rollte in die erleuchtete Einfahrt Aus den Wagen trat 
bald das schlanke Füßchen einer jungen Schönheit, bald 
ein klirrender Sporenstiefel, bald der gestreifte Strumpf 
und der Schuh eines Diplomaten. Pelze und Mäntel 
strichen an dem majestätischen Portier vorbei. Hermann 
blieb stehen. 

„Wem gehört dies Haus?“ fragte er den Wächter 
an der Ecke. 

„Der Gräfin ***“ antwortete der Wächter. 

Hermann erbebte. Die seltsame Erzälilung bemäch¬ 
tigte sich seiner Phantasie aufs neue. Er begann vor dem 
Hause auf und ab zu gehen, in Gedanken an dessenHerrin 
und ihre wunderbare Macht Spät kehrte er in sein be¬ 
scheidenes Zimmer zurück; lange konnte er nicht ein- 
schlafen und als ihn derSchlaf überkam, sah er im Traume 

18 


G<x>gle 


Original from 

PRINCETON UNIVERSUM 



Karten, den grünen Tisch, Päckchen mit Bankscheinen 
und Haufen von Dukaten. Er setzte Karte auf Karte, 
hob sie entscitlosscn, gewann ununterbrochen, raffte das 
Gold an sich und steckte die Scheine in die Tasche. Als 
er spät am Tage erwachte, seufzte er über den Verlust 
seines phantastischen Reichtums, irrte aufs neue durch die 
Straßen und gelangte wieder vor das Haus der Gräfin***. 
Eine unbekannte Macht, schien es, zog ihn hin. Er blieb 
stehen undbegann nach den Fenstern zu spähen. In einem 
derselben bemerkte er ein schwarzhaariges Köpfchen, 
wohl über ein Buch oder eine Handarbeit geneigt Das 
Köpfchen hob sich. Hermann erblickte ein frisches Ge- 
sichtchen und zwei schwarze Augen. Diese Minute ent¬ 
schied über sein Schicksal. 


m 

Vous m ’ecrivez, mon an ge, des Ce t» 
tres de quatre pages pfus vite que 
je ne puis fes Cire. BriefwechseC 

Kaum hatte Lisaweta Iwanowna Hut und Mantel ab¬ 
gelegt, als schon die Gräfin nach ihr schickte und befahl, 
den Wagen wieder anspannen zu lassen. Sie waren im 
Begriff einzusteigen. In dem Augenblick, da zwei La¬ 
kaien die Greisin emporgehoben und in die Wagentür 
geschoben hatten, erblickte Lisaweta Iwanowna dicht 
vor dem Rade ihren Ingenieur; er ergriff ihre Hand; vor 
Schreck vermochte sie sich nicht zu fassen und der junge 

19 


Digitized by 


Google 


Original from 

PRINCETON UNfVERSIT 



Mann verschwand — ein Brief war in ihrer Hand ge¬ 
blieben. Sie schob ihn unter den Handschuh und die 
ganze Fahrt über sah und hörte sie nichts. Die Gräfin 
hatte die Gewohnheit, im Wagen jede Minute eine Frage 
zu stellen: Wer eben an ihnen vorübergekommen sei? 
Wie die Brücke heiße? Was dort auf dem Schilde stehe? 
Lisaweta Iwanowna antwortete diesmal aufs Geratewohl 
und verkehrt und erweckte den Zorn der Gräfin. 

„Was ist mit dir geschehen, meine Teuerste? Hat 
dich ein Starrkrampf erfaßt, wie? Entweder hörst oder 
verstehst du mich nicht?... Gott sei Dank mauschele 
ich nicht und bin noch bei Sinnen.“ 

Lisaweta Iwanowna beachtete sie nicht Nach Hause 
zurück gekehrt, lief sie in ihr Zimmer, zog den Brief aus 
dem Handschuh: erwarunverklebt. Lisaweta Iwanowna 
las ihn durch. Der Brief enthielt eine Liebeserklärung: 
er war zärtlich, achtungsvoll und Wort für Wort aus 
einem deutschen Roman abgeschrieben. Aber Lisaweta 
Iwanowna verstand kein Deutsch und war sehr zufrieden 
mit ihm. 

Allein der empfangene Brief beunruhigte sie un- 
gemein. Zum erstenmal trat sie in geheime, enge Be¬ 
ziehungen zu einem jungen Manne. Seine Kühnheit er¬ 
schreckte sie. Sie machte sich wegen ihres unvorsichtigen 
Benehmens Vorwürfe und wußte nicht, was tun: sollte 
sie aufhören am Fenster zu sitzen und durch Nicht¬ 
beachtung die Lust des jungen Offiziers zu weiterem 
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Nachstellen abkülilen? Sollte sie ihm den Brief zurück¬ 
senden? Sollte sie antworten — kalt und entscliieden? 
Sie konnte sich mit niemand beraten; sie hatte weder 
eineFreundin, noch eine Erzieherin. Lisaweta Iwanowna 
beschloß zu antworten. 

Sie setzte sich an ihren Schreibtisch, nahm Feder, 
Papier — und versank in Sinnen. Mehreremal begann sie 
ihren Brief—und zerriß ihn: bald schienen ihr die Worte 
zu weich, bald zu grausam. Endlich gelangen ihr ein paar 
Zeilen, mit denen sie zufrieden war. „Ich bin überzeugt,“ 
schrieb sie, „daß Sie ehrliche Absichten haben und mich 
nicht durch Ihren unbedachten Schritt kränken wollten, 
aber unsere Bekanntschaft sollte nicht auf solchem Wege 
beginnen. Ich sende Ihnen Ihren Brief zurück und hoffe, 
daß ich fürderhin keine Ursache haben werde, mich über 
unverdiente Unehrerbietigkeit zu beklagen.“ 

Am nächsten Tage, als Lisaweta Iwanowna Hermann 
nahen sah, stand sie von ihrem Stickrahmen auf, ging 
in den Saal, öffnete das Fenster und warf den Brief auf 
die Straße, auf die Geschicklichkeit des jungen'Offiziers 
hoffend. Hermann eilte herzu, hob ihn auf und trat in 
eine Konditorei ein. Nach Entfernung des Siegels fand 
er seinen Brief und die Antwort der Lisaweta Iwanowna. 
Er hatte es so erwartet und kehrte heim, voller Eifer 
über seine Intriga 

Drei Tage später brachte ein halbwüchsiges Ding mit 
hurtigen Augen Lisaweta Iwanowna einen Brief aus einem 
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Modegeschäft. Lisaweta Iwanowna, eine Geldforderung 
befürchtend, öffnete ihn voll Unruhe und erkannte plötz¬ 
lich Hermanns Handschrift 

„Sie irren sich, meine Liebe,“ sagte sie, „dieser Brief 
ist nicht an mich.“ 

„Onein, sicher an Siel“ antwortete das kühne Mädel, 
ohne ein verschmitztes Lächeln zu verbergen. „Bitte, 
lesen Sie nur!“ 

„Lisaweta Iwanowna durchflog den Brief. Hermann 
forderte ein Stelldichein. 

„Das kann nicht sein,“ sagte Lisaweta Iwanowna, 
erschrocken über die Hast seiner Forderung und den 
von ihm gewählten Weg. „Der Brief ist gewiß nicht 
an mich gerichtet“ 

Und sie zerriß ihn in kleine Stücke. 

„Wenn der Brief nicht an Sie ist, warum haben Sie 
ihn dann zerrissen?“ sagte die Kleine. „Ich hätte ihn dem 
zurückgegeben, der ihn geschickt hat“ 

„Bitte, meine Liebe,“ sagte Lisaweta Iwanowna, über 
die Bemerkung aufgebracht, „in Zukunft bringen Sie mir 
keine Briefe mehr. Und dem, der Sie geschickt hat, sagen 
Sie, er solle sich schämen...“ 

Aber Hermann gab nicht nach. Lisaweta Iwanowna 
erhielt täglich Briefe von ihm, auf diese oder jene Art 
Sie waren nicht mehr aus dem Deutschen übersetzt 
Hermann schrieb sie, durch Leidenschaft begeistert, und 
sprach die Sprache, die ihm eigen war: in ihnen drückte 
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sich sowohl die Unerschütterlichkeit seiner Wünsche aus, 
als auch die Wirrnis seiner ungezügelten Einbildungs¬ 
kraft Lisaweta Iwanowna dachte nicht mehr daran, sie 
zurückzuweisen: sie berauschte sich an ihnen, begann sie 
zu beantworten, und ihre Briefe wurden von Tag zu Tag 
länger und zärtlicher. Endlich warf sie ihm folgenden 
Brief durchs Fenster: „Heute ist Ball bei dem Gesandten 
von Die Gräfin wird da sein. Wir bleiben bis gegen 
2 Uhr. Hier bietet sich Ihnen eine Gelegenheit, mich 
allein zu sehen. Sobald die Gräfin das Haus verlassen 
hat, gehen ihre Leute gewöhnlich auseinander; in der 
Halle bleibt der Portier, doch auch er zieht sich meist 
in seine Loge zurück. Kommen Sie um halb zwölf Uhr. 
Gehen Sie geradeaus die Treppe hinauf. Sollten sie je¬ 
manden im Vorzimmer begegnen, so fragen Sie, ob die 
Gräfin zu Hause sei. Man wird Ihnen „Nein!“ antworten, 
und dann ist nichts zu machen, Sie müssen umkehren. 
Wahrscheinlich aber werden Sie niemand antreffen. Die 
Mädchen sitzen alle in einem Zimmer zusammen. Aus 
dem Vorzimmer wenden Sie sich nach links und gehen 
geradeaus bis in das Schlafzimmer der Gräfin. Im Schlaf¬ 
zimmer hinter dem Wandschirm werden Sie zwei kleine 
Türen bemerken: die rechte führt ins Kabinett, das die 
Gräfin nie betritt; die Tür links führt in den Korridor, da¬ 
selbst ist eine schmale Wendeltreppe; sie führt in mein 
Zimmer.“ 

Hermann bebte wie ein Tiger, während er auf die 
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bezeichnete Stunde wartete. Um zehn Uhr abends stand 
er schon vor dem Hause der Gräfin. Das Wetter war 
schrecklich: der Wind heulte, Schnee fiel in großen 
Flocken; die Laternen brannten trübe, die Straßen waren 
leer. Ab und zu kam eine Droschke mit magerem Gaul 
vorüber; der Kutscher schaute nach einem verspäteten 
Gast aus. Hermann stand im bloßen Rock, erspürte nicht 
Wind noch Schnee. Endlich fuhr der Wagen der Gräfin 
vor. Hermann sah, wie Lakaien die vomübergebeugtc, 
in einen Zobelpelz gehüllte Greisin, sie unter den Armen 
stützend, herausschleppten, und wie gleich nach ihr, in 
leichtem Mantel, frische Blumen im Haar, ihre Pflege¬ 
tochter vorüberschlüpfte. Die Wagentür schlug zu. Die 
Kutsche rollte schwerfällig durch den lockeren Schnee. 
Der Portier schloß die Haustür. Die Fenster wurden 
dunkel Hermann begann vor dem verlassenen Hause 
auf und ab zu gehen; er trat an eine Laterne, sah nach 
der Uhr: es war zwanzig Minuten nach elf. Er blieb an 
der Laterne stehen, den Blick auf den Zeiger gerichtet, 
die übrigen Minuten abwartend. Punkt halb zwölf stieg 
Hermann die Freitreppe des gräflichen Hauses empor und 
trat in die hellerleuchtete Halle. Der Portier war nicht 
da. Hermann eilte die Treppe hinauf, öffnete die Tür ins 
Vorzimmer und erblickte einen Diener, der unter der 
Lampe in einem altertümlichen, beschmutzten Lehnstuhl 
schlief. Leichten und sicheren Schrittes ging Hermann an 
ihm vorbei Saal und Speisezimmer waren dunkel. Die 
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Lampe aus dem Vorzimmer erhellte sie spärlich. Hermann 
trat ins Schlafzimmer. Vor einem mit altertümlichen 
Heiligenbildern angefüllten Schrein glimmte ein goldenes 
Öllämpchen. Verblichene Lehnstühle und Sofas mit 
Daunenkissen standen, in abgeblätterter Vergoldung, in 
trübseliger Symmetrie an den mit chinesischen Tapeten 
bedeckten Wänden. 

Ander Wand hingen zwei Porträts, von Mme.Lebrun 
in Paris gemalt. Das eine stellte einen ungefähr vierzig¬ 
jährigen, rotwangigen und vollen Mann in hellgrüner 
Uniform, mit einem Stern an der Brust, dar; das andere 
eine jugendliche Schönheit mit Adlernase, Löckchen an 
den Schläfen und einer Rose in dem gepuderten Haar. 
In allen Winkeln und Ecken standen porzellanene Hirten¬ 
knaben und -mädchen, eine Tischuhr aus der Werkstatt 
des berühmten Leroy, Schächtelchen, Rouletten, Fächer 
und verschiedenes Damenspielzeug, das am Ende des 
vorigen Jahrhunderts erfunden worden ist, zusammen 
mit demMontgoIfierischen Ballon und demMesmerischen 
Magnetismus. Hermann trat hinter den Schirm. Hier 
stand ein kleines eisernes Bett; rechts war die Tür, die 
ins Kabinett führte; links — die andere, in den Korridor. 
Hermann öffnete diese und erblickte die schmale Wendel¬ 
treppe, die in das Zimmer der armen Pflegetochter führte. 
Aber er kehrte um und trat in das dunkle Kabinett 

Langsam verstrich die Zeit Alles war still. Im Saal 
schlug es zwölf; in allen Zimmern schlugen die Uhren, eine 
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nach der andern, zwölf, und wieder herrschte Stille. Her¬ 
mann stand an einem kalten Ofen gelehnt Er war ruhig; 
sein Herz schlug gleichmäßig wie bei einem Menschen, 
der zu etwas Gefährlichem, aber Notwendigem ent¬ 
schlossen ist Die Uhren schlugen die erste und zweite 
Morgenstunde; da vernahm er das ferne Rollen eines 
Wagens. Eine unwillkürliche Erregung überkam ihn. 
Der Wagen fuhr vor und hielt Er hörte das Fallen des 
Wagentritts. Im Hause wurde es lebendig. Schritte er¬ 
tönten, Stimmen erklangen, Lichter wurden angesteckt. 
Drei alte Zofen stürzten ins Schlafzimmer und die Gräfin 
trat ein, halb tot, und sank in einen tiefen Lehnstuhl. 
Hermann blickte durch eine Spalte. Lisaweta Iwanowna 
schritt an ihm vorbei Er hörte ihre eiligen Schritte die 
Stufen der Wendeltreppe hinauf. In seinem Herzen er¬ 
widerte etwas, das Gewissensbissen ähnlich war, und ver¬ 
stummte wieder. Er ward zu Stein. 

Die Gräfin begann, sich vor dem Spiegel auszukleiden. 
Man nahm ihr die mit Rosen verzierte Haube ab; löste 
die gepuderte Perücke von ihrem weißen und kurz ge¬ 
schorenen Kopfe. Ein Regen von Stecknadeln rieselte um 
sie zu Boden. Das weiße, silbergestickte Kleid sank zu 
ihren geschwollenen Füßen. Hermann war Zeuge der 
ekelhaften Geheimnisse ihrer Toilette; endlich war die 
Gräfin in Nachtjacke und Schlafhaube: in diesem, zu 
ihrem Alter besser passenden Gewände schien sie weniger 
fürchterlich und abstoßend. 
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Wie alle alten Leute litt die Gräfin an Schlaflosig¬ 
keit Nachdem sie ausgekleidet war, setzte sie sich in 
einen Voltaire-Stulil und entließ die Zofen. Die Kerze* 
wurden hinausgetragen; das Zimmer war wiederum nur 
von dem Öllämpchen erhellt Die Gräfin saß da, ganz gelb, 
bewegte ihre hängenden Lippen und wiegte sich nach 
rechts und links. In ihren trüben Augen drückte sich voll¬ 
kommene Abwesenheit jeglichen Gedankens aus. Wenn 
man sie ansah, hätte man meinen können, das Schaukeln 
der fürchterlichen Alten werde nicht durch ihren Willen, 
sondern durch die Wirkung eines verborgenen galvani¬ 
schen Stromes hervorgerufen. 

Plötzlich veränderte sich dieses tote Gesicht unaus¬ 
sprechlich. Die Lippen hörten auf, sich zu bewegen, die 
Augen belebten sich: vor der Gräfin stand ein fremder 
Mann. 

„Erschrecken Sie nicht, um Gottes Willen, er¬ 
schrecken Sie nicht!“ sprach er mit eindringlicher und 
leiser Stimme. „Ich habe nicht die Absicht, Ihnen zu 
schaden; ich bin gekommen. Sie um eine Gnade anzu¬ 
flehen.“ 

Schweigend sah ihn die Gräfin an und, schien es, hörte 
ihn nicht Hermann glaubte, sie sei taub, und wieder¬ 
holte seine Worte, indem er sich dicht zu ihrem Ohr 
niederbeugte. Die Gräfin schwieg wie vorher. 

„Sie können,“ fuhr Hermann fort, „mir das Glück 
meines Lebens gewähren und es wird Sie nichts kosten: 
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ich weiß, daß Sie drei Karten nacheinander zu erraten 
vermögen.. 

Hermann hielt inne. Die Gräfin, schien es, hatte be¬ 
griffen, was von ihr gefordert wurde; es schien, sie suche 
nach Worten zu ihrer Antwort 

„Es war nur ein Scherz,“ sagte sie endlich, „ich 
schwöre Ihnen, es war nur ein Scherz.“ 

„Mit solchen Dingen treibt man nicht Scherz,“ er¬ 
widerte Hermann zornig. „Erinnern Sie sich an Tscha- 
plitzki, dem Sie zum Gewinnst verholfen haben?“ 

Die Gräfin wurde augenscheinlich verlegen. Ihre 
Züge verrieten eine starke Gemütsbewegung, doch sank 
sie gleich wieder in ihrefrühereTeilnahmslosigkeitzurück. 

„Können Sie mir,“ fuhr Hermann fort, „diese drei 
sicheren Karten nennen?“ 

Die Gräfin schwieg. Hermann fuhr fort: 

„Für wen wollen Sie Ihr Geheimnis bewahren? Für 
Ihre Enkelkinder? Die sind reich, ohnedies; auch kennen 
sie den Wert des Geldes nicht Einem Verschwender 
helfen Ihre drei Karten nicht Wer es nicht versteht, 
sein väterliches Erbe zu erhalten, der stirbt doch als 
Bettler, trotz aller höllischen Anstrengungen. Ich bin 
kein Verschwender; ich kenne den Wert des Geldes. 
Ihre drei Karten werden an mir nicht verloren sein. 
Nun!...“ 

Er hielt inne und wartete bebend auf ihre Antwort 
Die Gräfin schwieg; Hermann sank auf die Knie. 
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„Wenn jemals“, sagte er, „Ihr Herz das Gefühl der 
Liebe gekannt hat, wenn die Erinnerung an die Ent¬ 
zückungen der Liebe noch in Ihnen lebt, wenn Sie beim 
Weinen eines neugeborenen Sohnes jemals gelächelt 
haben, wenn je ein menschliches Gefühl in Ihrer Brust 
pochte, so flehe ich Sie an, bei den Gefühlen der Gattin, 
der Geliebten, der Mutter, bei allem, was heilig ist im 
Leben, schlagen Sie meine Bitte nicht ab, sagen Sie mir 
Ihr Geheimnis, was liegt Ihnen daran?... Vielleicht ist es 
mit einer schrecklichen Sünde verknüpft, mit dem Verlust 
der ewigen Seligkeit, mit einem teuflischen Bündnis ... 
Bedenken Sie: Sie sind alt, nicht lange mehr haben Sie zu 
leben — ich bin bereit, Ihre Sünde auf mich zu nehmen. 
SagenSie mirlhrGeheimnis. BedenkenSie, daß dasGlück 
eines Menschen in Ihren Händen liegt, daß nicht nur ich, 
daß auch meine Kinder, Enkel und Urenkel Ihr Andenken 
segnen und es ehren werden, wie ein Heiligtum.. 

Die Gräfin antwortete mit keinem Wort 
Hermann erhob sich. 

„Alte Hexe,“ sagte er mit zusammengepreßten Zäh¬ 
nen; so will ich Dich zwingen zu antworten...“ 

Mit diesen Worten zog er eine Pistole aus der Tasche. 
Beim Anblick der Waffe bekundete die Gräfin zum 
zweitenmal eine heftige Bewegung. Sie begann mit dem 
Kopfe zu nicken und hob die Hand, wie um sich vor 
dem Schüsse zu bergen... dann kippte sie vornüber . • 
und blieb reglos. 
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„Lassen Sie diese Kindereien,“ sagte Hermann, ihre 
Hand ergreifend. Ich frage zum letztenmal: wollen Sie 
Ihre drei Karten nennen? Ja oder nein?“ 

Die Gräfin antwortete nicht Hermann sah, daß sie 
gestorben war. 


IV 

7.Mai 18... Hommesanstnoeurs 
et sans refigion. Briefwecßsef. 

Lisaweta Iwanowna saß in ihrem Zimmer, noch in 
ihrem Ballkleide, in tiefes Sinnen versunken. Gleich 
nach dem sie zu Hause angelangt war, hatte sie sich be¬ 
eilt, die verschlafene Zofe zu entlassen, die unwillig ihre 
Dienste anbot, hatte erklärt, daß sie sich allein auskleiden 
werde, und war zitternd in ihr Zimmer getreten, hoffend, 
Hermann dort vorzufinden, und wünschend, ihn nicht 
vorzufinden. Ihr erster Blick belehrte sie, daß er nicht 
da war, und sie dankte dem Schicksal für das Hindernis, 
das ihre Zusammenkunft vereitelt hatte. 

Sie setzte sich nieder, angekleidet wie sie war, und 
begann in der Erinnerung alle die Umstände durch¬ 
zunehmen, die sie in so kurzer Zeit so weit geführt 
hatten. Noch nicht drei Wochen waren vergangen seit 
jenem Tage, an dem sie den jungen Mann zum erstenmal 
durch das Fenster gesehen hatte — und schon wechselten 
sie Briefe, und es war ihm gelungen, eine nächtliche Zu¬ 
sammenkunft von ihr zu erfordern! Sie kannte seinen 
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Namen nur darum, weil einige seiner Briefe unter¬ 
schrieben waren; nie hatte sie mit ihm gesprochen, nie 
seine Stimme vernommen, nie von ihm gehört... bis 
zu diesem Abend. Wie sonderbar! An eben diesem 
Abend, auf dem Balle, hatte Tomski — er zürnte der 
jungen Fürstin Pauline ***, die gegen ihre Gewohnheit 
nicht mit ihm kokettiert hatte, und wollte sich an ihr 
durch offensichtliche Gleichgültigkeit rächen— Lisaweta 
Iwanowna herbeigerufen und mit ihr eine endlose Ma¬ 
zurka getanzt. Die ganze Nacht über neckte er sie mit 
ihrer Vorliebe für Ingenieuroffiziere, versicherte, er wisse 
viel mehr, als sie voraussetzen könne, und einige seiner 
Scherze waren so treffend ausgedrückt, daß Lisaweta 
Iwanowna ein paarmal dachte, ihr Geheimnis sei ihm be¬ 
kannt 

„Woher wissen Sie das alles?“ fragte sie ihn lachend. 

„Von einem Freunde der Ihnen bekannten Persön¬ 
lichkeit,“ antworteteTomski, „einem sehr merkwürdigen 
Menschen!“ 

„Wer ist denn dieser merkwürdige Mensch?“ 

„Er heißt Hermann.“ 

Lisaweta Iwanowna erwiderte nichts, doch ihre 
Hände und Füße wurden eiskalt... 

„Dieser Hermann,“ fuhr Tomski fort, „ist wahrhaftig 
eine Romanfigur: er hat das Profil Napoleons und die Seele 
Mephistos. Ich glaube, er hat wenigstens drei Verbrechen 
auf dem Gewissen. Wie blaß Sie geworden sind!...“ 

31 


Digitized by Gck >gle 


Original from 

PRINCETON UNIVERSUM 



„Ich habe Kopfschmerzen... Was hat Ihnen Hermann 
oder wie er heißen möge — denn gesagt?“ 

„Hermann ist mit seinem Freunde sehr unzufrieden: 
er sagt, daß er an seiner Stelle ganz anders gehandelt 
hätte... Mir scheint sogar, daß Hermann selbst Ab¬ 
sichten auf Sie hat; wenigstens hörte er die verliebten 
Ausrufe seines Freundes durchaus nicht gleichgültig an.“ 
„Wo hat er mich denn gesehen?“ 

„In der Kirche vielleicht; auf der Spazierfahrt!... 
Gott weiß, wo! Vielleicht in Ihrem Zimmer, während 
Sie schliefen; er bringt’s fertig...“ 

Drei Damen, die mit der Frage herantraten: „Oubli 
ou regret?“ unterbrachen das Gespräch, das Lisaweta 
Iwanownas quälendes Interesse erweckt hatte. 

Die von Tomski gewählte Dame war die junge 
Fürstin *" selber. Es gelang ihr, sich mit ihm auszu¬ 
sprechen, indem sie eine weitere Runde machte und sich 
vor ihrem Stuhl hin und herdrehte. Tomski, an seinen 
Platz zurückgekehrt, dachte nicht mehr an Hermann, 
noch an Lisaweta Iwanowna. Sie wollte das unter¬ 
brochene Gespräch unbedingt wieder aufnehmen, doch 
die Mazurka war zu Ende, und bald darauf fuhr die alte 
Gräfin heim. 

Tomskis Worte waren nichts weiter als ein Mazurka- 
Getändel, doch sie waren tief in die Seele der jungen 
Träumerin gedrungen. Das Bild, das Tomski entworfen 
hatte, glich dem Bilde, das sie sich selbst zurecht gemacht 
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hatte, und dank den neuesten Romanen schreckte und 
fesselte diese schon abgeschmackte Figur ihre Phantasie. 
Sie saß da, mit gekreuzten Armen, den noch mit Blumen 
geschmückten Kopf auf die offene Brust gesenkt Plötz¬ 
lich ging dieTür auf und Hermann trat ein. Sie erbebte... 

„Wo waren Sie denn?“ fragte sie mit erschrocknem 
Flüstern. 

„Im Schlafzimmer bei der alten Gräfin,“ antwortete 
Hermann, „ich komme eben von ihr. Die Gräfin ist ge¬ 
storben.“ 

„Mein Gott, was reden Sie?“ 

„Und es scheint,“ fuhr Hermann fort, „daß ich die 
Ursache ihres Todes bin.“ 

Lisaweta Iwanow na blickte ihn an und die Worte 
Tomskis erklangen in ihrer Seele: dieser Mensch hat 
wenigstens drei Verbrechen auf dem Gewissen! 
Hermann setzte sich auf das Fenster neben sie und er¬ 
zählte alles. 

Lisaweta Iwanowna hörte ihm voll Entsetzen zu. 
So waren also diese leidenschaftlichen Briefe, diese flam¬ 
menden Forderungen, diese freche, unbeirrte Verfolgung 
— all das war nicht Liebe! Geld — danach dürstete 
seine Seele! Nicht sie konnte seine Wünsche stillen und 
ihn beglücken! Die arme Pflegetochter war nichts anderes 
als die blinde Gehilfin eines Räubers, des Mörders ihrer 
alten Wohltäterin!... Bitter weinte sie in später, quä¬ 
lender Reue. Hermann blickte schw eigend auf sie nieder: 
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auch sein Herz war voll Qual, doch weder die Trflnen des 
armen Mfidchens, noch die wunderbare Lieblichkeit ihres 
Schmerzes beunruhigten seine rauhe Seele. Er empfand 
keine Gewissensbisse über den Tod der Greisin. Eins 
erschütterte ihn: der unwiederbringliche Verlust des Ge¬ 
heimnisses, von dem er Reichtum erwartet hatte. 

„Sie sind ein Ungeheuer, 11 sagte Lisaweta Iwanowna 
endlich. 

„Ich wollte ihren Tod nicht,“ erwiderte Hermann. 
„Die Pistole war nicht geladea“ 

Sie verstummten. 

Es war Morgen geworden. Lisaweta Iwanowna 
löschte die niedergebrannte Kerze aus; blasses Licht er¬ 
hellte das Zimmer. Sie trocknete ihre verweinten Augen 
und hob sie zu Hermann empor: er saß auf dem Fenster, 
mit verschlungenen Armen und düsterer Stirn. In dieser 
Haltung erinnerte er seltsam an das Bild Napoleons. Diese 
Ähnlichkeit setzte selbst Lisaweta Iwanowna in Er¬ 
staunen. 

„Wie kommen Sie aus dem Hause!“ sagte Lisaweta 
Iwanowna endlich. „Ich hatte die Absicht, Sie die Ge¬ 
heimtreppe hinabzuführen, doch muß man am Schlaf¬ 
zimmer vorbei und ich fürchte mich.“ 

„Sagen Sie mir, wie ich diese geheime Treppe finde 
— ich gehe allein.“ 

Lisaweta Iwanowna erhob sich, nahm einen Schlüssel 
aus der Kommode, reichte ihn Hermann und unter- 
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richtete ihn genau. Hermann drückte ihre kalte, nicht 
erwidernde Hand, küßte sie auf den gesenkten Scheitel 
und verließ das Zimmer. 

I 

Er schritt die Wendeltreppe hinab und trat wieder 
in das Schlafzimmer der Gräfin. Die tote Greisin saß 
da, erstarrt; ihr Gesicht drückte tiefe Ruhe aus. Hermann 
blieb vor ihr stehen, betrachtete sie lange, als wollte er sich 
der schrecklichen Wahrheit vergewissern, ging endlich 
ins Kabinett, tastete hinter denTapeten nach der Tür, und 
begann die dunkle Treppe hinabzusteigen, von seltsamen 
Empfindungen bewegt. Über diese selbe Treppe“, dachte 
er, „stahl sich vielleicht, vor sechzig Jahren, in dasselbe 
Schlafzimmer, um die gleiche Stunde, in gesticktem Rock, 
ä l'oiseau royal frisiert, den Dreispitz an die Brust ge¬ 
drückt, ein junger Glückspilz, der längst im Grabe ver¬ 
modert ist, das Herz seiner Geliebten aber hat erst heute 
aufgehört zu schlagen.. 

Am Fuß der Treppe stieß Hermann auf eine Tür, die 
er mit demselben Schlüssel öffnete, und trat in einen ge¬ 
schlossenen Gang, der ihn zur Straße hinausführte. 

V 

In dieser Nacht erschien mir 
die verstorßene Baronesse v. B. 
Sie war ganz in 'Weiß und 
sprach zu mir: „Guten Tag ., 
Herr Ratl" Svedenßorg. 

Drei Tage nach der verhängnisvollen Nacht, um neun 
Uhr morgens, machte sich Hermann auf den Weg zu dem 
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Kloster ***, wo die Totenmesse für die verstorbene Gräfin 
stattfinden sollte. Fühlte er auch keine Reue, so konnte 
er doch die Stimme des Gewissens nicht ganz ersticken, 
die sprach: du bist der Mörder der Greisin! Wenn er 
auch wenig von wahrem Glauben besaß, so hatte er doch 
eine Menge Vorurteile. Er glaubte, daß die Gräfin einen 
schädlichen Einfluß auf sein Leben ausüben könnte, und 
beschloß, bei ihrer Bestattung zu erscheinen, um ihre Ver¬ 
gebung zu erbitten. 

Die Kirche war voll. Hermann hatte Mühe, sich durch 
die Menschenmasse durchzudrängen. Der Sarg stand auf 
prunkvollem Katafalk unter samtnem Baldachin. Die 
Verstorbene lag darin, mit über der Brust gefalteten 
Händen, in einer Spitzenhaube und weißem atlassenen 
Kleide. Ringsum standen die Angehörigen ihres Hauses: 
die Diener in schwarzen Röcken, Wappenbänder über 
die Schulter und Kerzen in der Hand; die Verwandten, 
in tiefer Trauer; Kinder, Enkel und Urenkel. Niemand 
weinte; Tränen wären eine Affektation gewesen. Die 
Gräfin war so alt geworden, daß ihr Tod niemand er¬ 
schüttern konnte und ihre Verwandten sie längst als ab¬ 
geschieden betrachteten. Ein junger Bischof hielt die 
Grabrede. In einfachen und ergreifenden Worten schil¬ 
derte er das friedliche Hinscheiden der Seligen, deren 
lange Lebensjahre eine stille, ergreifende Vorbereitung 
zu einem christlichen Ende gewesen seien. „Der Engel 
des Todes hat sie empfangen,“ sprach der Redner, „die 
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da wachte in gottgefälligen Betrachtungen und in der 
Erwartung des mitternächtigen Bräutigams.“ Die Messe 
wurde mit trauriger Schicklichkeit zelebriert. Zuerst 
nahmen die Verwandten Abschied von der Leiche. Dann 
traten auch die zahlreichen Gäste heran, die gekommen 
waren, um sich vor der zu verneigen, die so lange Teil¬ 
nehmerin an ihren eitlen Vergnügungen gewesen war. 
Nach ihnen kamen auch alle Hausgenossen. Zuletzt näherte 
sich eine alte herrschaftliche Frau, eine Altersgenossin 
der Verstorbenen, dem Sarge. Zwei junge Mädchen stütz¬ 
ten sie unter den Armen. Sie hatte nicht die Kraft, sich 
bis zur Erde zu verneigen, und sie allein vergoß einige 
Tränen, als sie die kalte Hand ihrer Herrin küßte. Nach 
ihr entschloß sich Hermann an den Sarg zu treten. Er 
verneigte sich bis zur Erde und lag einige Minuten auf 
dem kalten, mit Tannenreisig bestreuten Boden; erhob 
sich endlich, bleich wie die Tote selbst, stieg die Stufen 
des Katafalks empor und beugte sich hinab... In diesem 
Augenblick schien es ihm, daß die Tote ihn spöttisch an¬ 
blickte, mit einem Auge blinzelnd. Hermann, der jäh 
zurückgewichen war, trat fehl und schlug platt auf den 
Boden. Man half ihm auf. Gleichzeitig wurde Lisaweta 
Iwanowna ohnmächtig in die Halle getragen. 

Dieser Zwischenfall beeinträchtigte auf einige Mi¬ 
nuten die Feierlichkeit der düsteren Zeremonie. Unter 
den Anwesenden erhob sich ein dumpfes Gemurmel und 
ein hagerer Kammerherr, ein naher Verwandter der Ver- 
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storbenen, flüsterte einem neben ihm stehenden Eng¬ 
länder ins Ohr, daß der junge Offizier ihr unehelicher 
Sohn sei, worauf der Engländer kalt erwiderte: „Oh?“ 

Den ganzen Tag über war Hermann außerordentlich 
verstört. Er speiste in einem abgelegenen Gasthaus und 
trank, gegen seine Gewohnheit, sehr viel, in der Hoffnung, 

. seine innere Unruhe zu bewältigen. Doch der Wein er¬ 
hitzte seine Phantasie noch mehr. Nach Hause zurück¬ 
gekehrt, warf er sich angekleidet aufs Bett und schlief 
fest ein. 

Er erwachte erst in der Nacht; der Mond erhellte sein 
Zimmer. Er sah auf die Uhr: es war ein Viertel vor drei. 
Seine Müdigkeit war vergangen; er setzte sich aufs Bett 
und dachte an die Bestattung der alten Gräfin. 

Da sah jemand von der Straße durchs Fenster zu 
ihm hinein und verschwand sogleich wieder. Hermann 
beachtete es nicht Gleich darauf hörte er, daß die Tüi 
im Vorzimmer aufgeschlossen wurde. Hermann dachte, 
daß sein Bursche, betrunken wie gewöhnlich, nach einem 
nächtlichen Ausflug heimkehrte. Doch er vernahm einen 
unbekannten Schritt: jemand nahte, leise mit den Pan¬ 
toffeln schlürfend. Die Tür ging auf: eine Frau in weißem 
Gewand trat ein. Hermann hielt sie für seine alte Amme 
und wunderte sich: was konnte sie um diese Stunde her¬ 
geführt haben? Die weiße Frau stand, über den Boden 
gleitend, plötzlich vor ihm — und Hermann erkannte die 
Gräfin! 
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„Ich bin gegen meinen Willen zu dir gekommen,“ 
sprach sie mit fester Stimme, „doch ist mir befohlen, 
deine Bitte zu erfüllen. Drei, Sieben und Aß werden 
nacheinander gewinnen, doch unter der Bedingung, daß 
du an je einem Tage nur auf eine Karte setzt und daß du 
danach nie mehr im Leben spielst Ich vergebe Dir 
meinen Tod unter der Bedingung, daß du meine Pflege¬ 
tochter Lisaweta Iwanowna heiratest.. 

Mit diesen Worten drehte sie sich leise um, schritt zur 
Tür und verschwand, mit den Pantoffeln schlürfend. Her¬ 
mann hörte, wie die Tür im Vorzimmer zuschlug und sah, 
daß jemand wieder durchs Fenster zu ihm hineinblickte. 

Lange vermochte sich Hermann nicht zu fassen. Er 
ging ins andere Zimmer. Sein Bursche schlief auf dem 
Fußboden; mit Mühe gelang es Hermann, ihn zu wecken. 
Der Bursche war betrunken, wie gewöhnlich; von ihm 
war nichts herauszubringen. Die Tür im Flur war ver¬ 
schlossen. Hermann kehrte in sein Zimmer zurück, steckte 
eine Kerze an und schrieb sein Gesicht nieder. 


VI 

Atan<fe!~ Wie wagen Sie es, mir 
atande zu sagen ? - Exzeffenz, 
icß baße gesagt: ßitte, atande / 

Zwei unbewegliche Ideen können nicht gleichzeitig 
in der psychischen Natur bestehen, ebenso wie zwei 
Körper in der physischen Welt nicht denselben Raum 
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einnehmen können. Drei, Sieben, Aß verdrängten bald 
in Hermanns Phantasie das Bild der toten Greisin. Drei, * 
Sieben, Aß gingen ihm nicht aus dem Kopf und be¬ 
wegten sich auf seinen Lipppen. Sah er ein junges 
Mädchen, so sprach er: „Wie schlank sie ist! Eine rich¬ 
tige Coeur-Drei!“ Man fragte ihn: „Wieviel ist dieUhr?“, 
er antwortete: „Fünf Minuten vor Caro Sieben.“ Ein 
jeder beleibte Mann erinnerte ihn an dasAß. Drei,Sieben, 
Aß verfolgten ihn im Traum, alle möglichen Gestalten an¬ 
nehmend; die Drei blühte vor ihm in Gestalt einer üppi¬ 
gen Riesenblume, die Sieben erschien als gotisches Tor, 
das Aß — als ungeheure Spinne. Alle seine Gedanken 
flössen in einen zusammen — das Geheimnis zu ver¬ 
werten, das ihn so viel gekostet hatte. Er dachte daran, 
seinen Abschied zu nehmen und auf Reisen zu gehen. 
Er beabsichtigte, in den öffentlichen Spielsälen von Paris 
den Schatz der bezauberten Fortuna zu entringen. Der 
Zufall enthob ihn dieser Umständlichkeiten. 

In Moskau hatte sich eine Vereinigung reicher Spieler 
gebildetunter demVorsitzdesberüchtigtenTschekalinsky, 
der sein Leben am Kartentisch verbracht und einst Mil¬ 
lionen erworben hatte, indem er W echsel gewann und ba¬ 
res Geld verspielte. Seine langjährige Erfahrung hatte ihm 
dasVertrauen seiner Kameraden erworben, und sein offe¬ 
nes Haus, sein herühmterKoch, sein entgegenkommendes 
Wesen und seine gute Laune — die Achtung des Publi¬ 
kums. Er war nach Petersburg gekommea Die jungen 
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Leute strömten ihm zu, vergaßen der Bälle um der Karten 
willen, und zogen die Verlockungen des Pharao den Verr 
führungen des Hofmachens vor. Narumow führte Her¬ 
mann bei ihm eia 

Sie durchschritten eine Reihe von prunkvollen Zim¬ 
mern voll aufmerksamer Lakaien. Es wimmelte von 
Leuten. Einige Generäle und Geheimräte spielten Whist; 
junge Leute saßen ungezwungen auf schwellenden Di¬ 
wans, aßen Gefrorenes und rauchten Pfeifea Im Saal, 
an einem langen Tisch, um den sich einige zwanzig Spieler 
drängten, saß der Hausherr und hielt die Bank. Er war 
ein Mann von vielleicht sechzig Jahren und von höchst 
ehrbarem Aussehen; sein Haar war silbergrau, sein volles 
und frisches Gesicht drückte ^Gutmütigkeit aus; seine 
Augen glänzten, von einem beständigen Lächeln belebt. 
Narumow stellte Hermann vor. Tschekalinsky drückte ihm 
freundschaftlich die Hand, bat ihn, sich ganz ungeniert 
zu fühlen, und fuhr fort zu geben. 

Die Taille zog sich hin. Auf dem Tische lagen über 
dreißig Karten. Tschekalinsky machte nach jeder Runde 
eine Pause, um denSpielem Zeit zu lassen, sich zu äußern* 
notierte den Verlust, hörte höflich ihre Wünsche an, glät¬ 
tete noch höflicher eine Ecke, die eine zerstreute Hand 
gebogen. Endlich kam die Taille zum Abschluß; Tsche¬ 
kalinsky mischte die Karten, bereit, die nächste zu be¬ 
ginnen. 

„Erlauben Sie, daß ich setze?“ sagte Hermann, indem 
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er seine Hand hinter einem dicken Herrn hervorstreckte, 
der pointierte. 

Tschekalinsky lächelte und verbeugte sich schweigend 
zum Zeichen seiner ergebenen Einwilligung. Narumow < 
gratulierte Hermann lachend zu der Unterbrechung seiner 
langen Fasten und wünschte ihm einen glücklichen Anfang. 

„Bitte,“ sagte Hermann, nachdem er seinen Einsatz 
mit Kreide auf seiner Karte vermerkt hatte. 

„Wieviel,“ fragte der Bankhalter, die Augen zu¬ 
kneifend, „Verzeihung, ich kann bis daliin nicht sehen.“ 

„Siebenundvierzigtausend,“ antwortete Hermann. 

Bei diesen Worten wandten sich augenblicklich alle 
Köpfe, und alle Augen richteten sich auf Hermann. 

„Er ist verrückt geworden!“ dachte Narumow. 

„Erlauben Sie mir, zu bemerken,“ sagte Tschekalinsky 
mit seinem unveränderlichen Lächeln, „daßlhrSpiel hoch 
ist: hier hat noch niemand über zweihundertfünfund¬ 
siebzig gesetzt“ 

„Also,“ antwortete Hermann, „schlagen Sie meine 
Karte oder nicht ?“ Tschekalinsky verbeugte sich mit dem 
Ausdruck der gleichen demütigen Einwilligung. 

„Ich w ollte Ihnen nur mitteilen,“ sagte er, „daß ich, 
durch das Vertrauen meiner Kameraden geehrt, nicht 
anders als gegen bares Geld spielen kann. Ich persön¬ 
lich bin natürlich davon überzeugt, daß Ihr Wort genügt, 
doch um der Spiel- und Verrechnungsordnung willen, 
bitte ich Sie, daß Geld auf die Karte zu legen.“ 
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Hermann zog eine Banknote aus der Tasche und 
reichte sieTschekalinsky, der, nach einem flüchtigen Blick 
darauf, sie auf Hermanns Karte tat. 

Er begann zu geben. Rechts fiel die Neun, links — 
die Drei. 

„Drei hat gewonnen!“ sagte Hermann, seine Karte 
aufdeckend. 

Unter den Spielern entstand ein Geflüster. Tsche- 
kalinsky zog die Stirn kraus, doch das Lächeln kehrte so¬ 
gleich wieder in sein Gesicht zurück. 

„Zahlung gefällig?“ fragte er Hermann. 

„Wenn ich bitten darf.“ 

Tschekalinsky zog einige Banknoten aus der Tasche 
und rechnete sofort ab. Hermann nahm sein Geld in 
Empfang und verließ den Tisch. Narumow konnte sich 
nicht fassen. Hermann trank ein Glas Limonade und ging 
heim. 

Am nächsten Abend erschien er wieder bei Tsche¬ 
kalinsky. Der Hausherr hielt die Bank. Hermann trat 
an den Tisch; die Spielenden machten ihm unverzüglich 
Platz. Tschekalinsky grüßte ihn liebenswürdig. 

Hermann wartete eine neue Taille ab, setzte eine 
Karte, auf die er seine Siebenundvierzigtausend und den 
gestrigen Gewinnst legte. 

Tschekalinsky begann zu geben. Der Bube fiel rechts, 
die Sieben links. 

Hermann deckte Sieben auf. 
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Eine Bewegung ging durch die Gesellschaft Tsche¬ 
kalinskywarsichtlich betroffen. Erzählte vierundneunzig- 
tausend ab und reichte sie Hermann. Hermann nahm das 
Geld kaltblütig in Empfang, und ging sofort 

Am folgenden Abend erschien Hermann wieder am 
Tisch. Alle erwarteten ihn; die Generäle und Geheimräte 
verließen ihr Whist, um dem so ungewöhnlichen Spiel 
zuzusehen. Die jungen Offiziere sprangen von den Di¬ 
wans; die Lakaien versammelten sich im Saal Alle um¬ 
ringten Hermann. Die übrigen Spieler setzten nicht, voll 
Ungeduld darauf wartend, wie es enden werde. Hermann 
stand am Tische, bereit allein gegen den bleichen, aber 
immernoch lächelndenTschekalinsky zu pointieren. Jeder 
von ihnen brach ein Spiel Karten auf. Tschekalinsky 
mischte. Hermann hob ab und setzte seine Karte, die 
er mit einem Haufen von Banknoten bedeckte. Es sah 
wie ein Zweikampf aus. Tiefes Schweigen herrschte 
ringsum. 

Tschekalinsky begann zu geben; seine Hände zitterten. 
Rechts fiel die Dame, links das Aß. 

„Aß hat gewonnen!“ sagte Hermann und deckte seine 
Karte auf. 

„Ihre Dame ist geschlagen,“ sagte Tschekalinsky 
freundlich. 

Hermann zuckte: in der Tat, statt des Asses lag Pique 
Dame vor ihm. Er glaubte seinen Augen nicht, verstand 
nicht, wie er den Mißgriff hatte tun können. 
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In diesem Augenblick schien es ihm, daß die Pique 
Dame blinzele, spöttisch lächelnd. Eine erstaunliche Ähn¬ 
lichkeit erschütterte ihn... 

„Die Greisin!“ schrie er auf, voller Entsetzen. 

Tschekalinsky strich die verspielten Banknoten ein. 
Hermann stand regungslos. Als er vom Tisch zurücktrat, 
erhob sich IautesStimmengewirr. „Fein pointiert!“sagten 
die Spieler. Tschekalinsky hatte die Karten gemischt; das 
Spiel ging weiter. 


Schluß 

Hermann ist wahnsinnig geworden. Er sitzt im Obu- 
chowschen Krankenhaus, Zimmer Nr. 17, antwortet auf 
keine Frage und flüstert ungemein schnell: „Drei, Sieben, 
Aß! Drei, Sieben, Dame.. 

Lisaweta Iwanowna hat einen sehr liebenswürdigen 
jungen Mann geheiratet; er ist irgendwo in Dienst und 
hat ein beträchtliches Vermögen: er ist der Sohn des 
einstigen Verwalters der alten Gräfin. Bei Lisaweta Iwa¬ 
nowna wird eine mittellose Verwandte erzogen. 

Tomski ist zum Rittmeister befördert und hat die 
Fürstin Pauline geheiratet 


46 


Digitized by Go*. igle 


Original fram 

PRINCETON UNIVERSIT7 



□ igitized by 


Ins Deutsche neu übertragen von Wolfgang 
E. Groeger. Illustrationen von Adolf Propp. 
Copyright by Newa-Verlagsgesellschaft 
m.b. H., Berlin SW 48 


1 


Google 


Original ffom 

PRINCETON UMIVERSITY 



Digitizerf by 


NEWA-VERLAO / BERLIN SW48 


ÜBERTRAGUNGEN 
AUS DEM RUSSISCHEN 

A.PUSCHKIN, MÄRCHEN. Illustrierte Pracht¬ 
ausgabe. Aus dem Russischen übertragen von 
Wolfgang E.Groeger, mit Umschlagzeichnung 
und vielen ganzseitigen dreifarbigen Original¬ 
lithographien nach Entwürfen von Bernhard 
Borchert, Berlin. Preis gebunden M. 75.— 
Numerierte Luxusausgabe mit von dem 
Künstler handsignierten Originallithographien. 
Preis in kostbarem Handeinband M. 150.— 

A. PUSCHKIN, PIQUE DAME. Illustrierte Aus¬ 
gabe auf holzfreiem Papier. Aus dem Russischen 
neu übertragen von Wolfgang E. Oroeger, 
mit Umschlagzeichnung und acht zweifarbigen 
Originallithographien nach Entwürfen von 
Adolf Propp, Berlin. Preis in HieinenM.35.— 
Numerierte Luxusausgabe mit von dem 
Künstler handsignierten Originallithographien. 
Preis in kostbarem Handeinband M. 60.— 

IN VORBEREITUNG 

ALEXANDER BLOCK, DIE ZWÖLF. Erste 
große deutsche Ausgabe in neuer Über¬ 
tragung von Wolfgang E. Oroeger, mit 
Illustrationen von W. Masjutin, Moskau. 
Preis in Halbleinen M. 35.— 
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H34ATE7IBCTBO HEBA / EEPJIHH’b 


A.C.nyUIKHHT>, CKA3KH. Eojibmoe jik> 6 h* 

TenbCKoe H 3 Aame ct mhotohhcjichhumh hjuuo« 
cTpaxyHMH bt> TeKcrfe h Ha irknuxb jmcraxb, 
Cb 3 acraBKaMH H KOHUOBKaMH, OpHrHHajTb» 
JiHTorpa4)i»MH xyAOJKHHKa Eepmapda Eop• 
xepm 7 >. IpfcHa Bb xyAOHtecTBeHHOMb mhoto* 
HB'fjTHOMb nepeiuieTfe Map. 75.—. 

M. lO.TIEPMOHTOBT), ÄEMOHB. XyAO«ecTBeH« 

Hoe H 3 Aame Ha öyMarfe pyiHoft otjihbkh 
C b OÖJIOHCKOft H HeTblpbMH MHOrOKpaCOHHH« 

mh HJunocTpaiuBMH xyAOJKHHKa BxaduMipa 
IlojiyaKmoBa-MocKBa. IpfeHa Bb nepenjierfe 
Map. 35.—. Bb nojiyKOJi. nep. Map. 40.—. 

T.X. AH^EPCEHT», CKA 3 KH. Bojibmoe pocKora* 
Hoe H 3 Aame juw okrcR Bb nepeBOA'b h o 6 * 
paSoTKb OapoHeccM E. Euaa - Ilemepßypn. 
Cb MHOrOHHOieHHblMH HJUHOCTpaiUHMH Bb U&» 
jiyio CTpaHHixy. IpfeHa Bb nepemierfeMap. 30 .—. 

A.C.IiyillKHH’B, ÜHKOBAH AAMA. Pockoih« 
Hoe H 3 A 3 Hie Ha 6 yMarfc pyHHoft otjihbkh cb 

OÖJIOIKKOÖ H BOCeMbK) HJUHOCTpaiÜHMH, OpHTH* 
Haxb jiHTorpa<J>iHMH xyAO>KHHKa Adojibcßa 
Tlpoivb. IpfeHa Bb nepenjierfe Map. 35.—. 

ÜEHATAETCfl 

AJIEKCAHÄFB B7IOKB, ÄBtHA^UATb. Poe 
KoniHoe H 3 AaHie Ha ßyMarfe py^HOft otjihbkh 
cb o 6 .no>KKoft h HJuuocrpaixiHMH Bacuaift Ma » 
ciomuHa-MocKBa. IpfeHa Bb ncpenji.Map.35.— . 
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